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„Je mehr ich las, umso näher brachten die Bücher mir die


Welt, umso heller und bedeutsamer wurde für mich das


Leben.“


— Maxim Gorki


"Чем больше я читал, тем более книги роднили меня с


миром, тем ярче, значительнее становилась для меня


жизнь". Максим Горький




Jakow und Kolja
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Niemand kannte Kolja länger als Jakow.


Höchstens vielleicht noch Koljas Eltern, doch das zählte nicht so recht, weil sie nie die Chance hatten ihn so richtig kennenzulernen. Der Wind hatte ihn zu Jakow getragen, noch bevor er selbst überhaupt fliegen konnte. Das war nicht so weit gewesen wie es sich vielleicht anhören mag. Ganz in der Nähe seines Nestes hatte Jakow den Kleinen gefunden, behutsam aufgehoben und zu sich nach Hause gebracht.


Koljas Eltern waren Rabenfängern in die Hände gefallen, und auch der alte Jakow hatte jetzt am nahendem Ende seiner Tage niemanden mehr auf der Welt, so dass er ganz froh darüber war nun für jemanden sorgen zu können. Dies machte er auch richtig gut. Er nannte Kolja einen „Glücksraben“, um damit ganz entschlossen dem entgegenzuwirken, was man in Russland zu dieser Zeit über Raben dachte. Man machte sie nämlich für jedes Unglück, welches den einen oder anderen zuweilen ereilte, verantwortlich. Jakow hatte auf so etwas noch nie etwas gegeben. Als ihm Frau und vier Kinder nach und nach in nur einem Winter weggestorben waren, hatte er noch nicht einmal den Herrgott dafür zur Verantwortung gezogen, von Raben einmal ganz zu schweigen. (Herrgott sagte man damals in Russland anstatt „Gott“). „Jakow wusste, dass es die Armut war, die solche Todesfälle nach sich zog. Nicht einmal einen Arzt hätten sie sich leisten können. Für arme Menschen wie Jakow und seine Familie endete das Leben häufig auf diese Weise. Er hatte sehr getrauert, sein Kopfkissen nass geweint und war ein ganzes Jahr lang war er nicht unter Menschen, noch in die Natur hinausgegangen. Er verstand nicht warum er noch da war. Am liebsten wäre er damals mit seiner Familie weggegangen. Doch dann, irgendwann als er am allerwenigsten damit rechnete, war dieser Kolja in sein Leben geflattert. Winzig, schwarz und den ganzen Tag hungrig. Wenngleich er seine Familie schwer hatte ernähren können: Für einen so kleinen Vogel reichte es allemal. Er bekam unzählige Regenwürmer und Walderdbeeren, Körner und all das, was ihn groß und stark werden ließ. Der Waldbauer gab Jakow, im Gegenzug zu dessen Schnitzereien Rahm und Honig, doch den brauchte Jakow meist für sich selbst.


Dafür bekam Kolja sonst alles andere. Auch Krumen vom Brot und was ebenso anfiel. Kolja wuchs prächtig heran, doch gab es etwas, vor dem er Angst hatte. Das war nicht irgendetwas, sondern es bezog sich auf etwas grundlegend Wichtiges: Kolja hatte nämlich Angst davor zu fliegen. Zunächst entschuldigte es Jakow damit, dass Kolja noch so klein war, dann mit dem Umstand, dass er immerhin unsanft aus dem Nest gefallen war. Doch schließlich kratzte er sich vor lauter Sorgen am Hinterkopf, weil er nicht wusste was er tun sollte. Was, wenn Kolja niemals würde fliegen wollen? Seine Flügel waren vollkommen in Ordnung, daran lag es nicht. Jakow überlegte fieberhaft: „Was konnte man denn nur tun?“ Um Kolja zu zeigen wie man flog, rannte er sogar über den Acker und begann dabei wild mit beiden Armen zu rudern.


Damit verscheuchte er allerdings nur ein kleines, hellgestreiftes Wildschwein, das sich schleunigst von der Lichtung machte.


Kolja beobachtete das ganze Geschehen ungerührt und regte sich nicht von der Stelle. Schließlich zeigte ihm Jakow die anderen Vögel. Viele Stunden verbrachte er mit dem kleinen Raben im Wald, zeigte ihm die Eulen und Vögeldoch ohne Erfolg. Jakow, der ein ausgesprochen begnadeter Schnitzer war, schnitzte Kolja sogar eine eigene Serie von Raben zunächst mit geschlossenen, dann mit weit ausgebreiteten Flügeln, zu pädagogischen Zwecken.


Kolja betrachtete sich diese kleinen Kunststücke durchaus interessiert, pickte sie ein wenig an, hier und dort, wetzte auch seinen Schnabel an einer der größeren Figuren. Fliegen jedoch tat er nicht.


Daraufhin tauschte Jakow die Schnitzereien gegen warme Hausschuhe bei der Waldbäuerin und eine Handvoll Nägel zum Ausbessern des Hauses bei ihrem Mann ein. Auf dem Rückweg brachte er Kolja, wie so oft, dessen geliebte Walderdbeeren mit.


Kolja begrüßte ihn bei seiner Heimkehr ganz stürmisch, setzte sich auf Jakows Schulter und knabberte ihm freundlich ein wenig am Ohr.


Wie sehr er diesen Vogel liebte!


„Was soll ich denn nur mit Dir machen?“ Jakow wusste ja selbst, dass er alt war. Immer würde er nicht für Kolja sorgen können. Einmal gab er sogar vor Hilfe zu brauchen. Er ließ sich sehr dramatisch zu Boden fallen und deutete mit verzerrtem Gesicht auf sein Bein. „Hol Hilfe, Kolja!“ Doch auch das brachte nicht den gewünschten Erfolg. Kolja blieb brav bei ihm sitzen, kuschelte sich ein wenig an seinen Handrücken und rührte sich, darüber hinaus, erneut keinen Deut von der Stelle.


Jakow seufzte und seufzte, doch auch vom Seufzen fiel ihm keine Lösung ein.


„Ich kann ihn ja nicht einfach vom Dach werfen, damit er endlich fliegt!“ Sprach es und blickte zu dem Dach hinauf. So hoch war es im Grunde gar nicht, und das Gras stand hoch und dicht. Sollte er es wagen? Jakow nahm sich drei ganze Tage Zeit, überlegte hin und her, bis er schließlich zu dem Schluss kam, dass er es versuchen müsste. Um Koljas´ Willen! Denn wie sollte er später einmal ohne ihn zurechtkommen, wenn er nicht fliegen konnte? Jakow wusste, dass er sehr vorsichtig vorgehen musste, damit Kolja nicht witterte was er vorhatte. Immerhin war er ein kluger Rabe. Jakow nahm also sein Werkzeug in die Hand, band sich die kleine Tasche um, in der Kolja ihn zu begleiten pflegte, stieg auf das Dach und begann alte Schindeln auszubessern.


Kolja saß ahnungslos daneben, blickte ihn mit seinen frechen, dunklen Augen an und fühlte sich seines Lebens froh. Wie schön war es doch bei dem alten Jakow zu sein. Dieser hämmerte so vor sich hin, begann aber bald unter seiner Mütze zu schwitzen. Wie sollte er es denn nur anstellen? Sollte er Kolja denn nicht wenigstens ein bisschen vorwarnen? Nein! Es half nichts. Behutsam nahm er Kolja also auf, trug ihn zum Rande des Daches, versicherte sich, dass sein kleiner Rabe im Notfall weich fiele und warf den überraschten Vogel weit nach oben in die Luft. „Flieg, Kolja, das kannst Du!“ Es fiel ihm schwer, und außerdem kam er sich wie ein Verräter vor. Kaum wagte er noch zu atmen als er zu seiner größten Freude sah wie Kolja seine Schwingen ausbreitete, flatterte, segelte, wackelte und – flog. Kolja flog! Jakow wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel, dann musste er darauf achten selbst das Gleichgewicht zu halten. „Immerhin- ich alter Narr habe keine Flügel“, brummte er. Derweil flog Kolja immer weiter und immer höher hinaus. „Ob er überhaupt zu mir zurückkommen wird?“, begann sich Jakow zu fragen. „Vielleicht mag er mich nun gar nicht mehr, verübeln könnt´ ich´s ihm nicht.“ Doch da kam er schon auf das Dach zugeflogen, hielt auf Jakow zu, traute sich dann jedoch nicht dort zu landen, zog noch eine weitere Runde und landete weich im Gras.


Jakow machte so schnell er nur konnte, um vom Dach zu kommen. „Kolja“, lobte er ihn! „Das hast Du ganz fein gemacht!“ Kolja war selbst stolz auf sich. Das war nicht zu übersehen. Seine Augen glänzten, und sein Gefieder war zerzaust. Von dieser Stunde an verging kein einziger Tag, an dem Kolja nicht geflogen wäre.


Seine Routen wurden immer ausgedehnter, die Ausflüge länger, die Flüge höher. Das, was ihm so lang Angst gemacht hatte war zu seiner größten Freude geworden. Von Jakow natürlich abgesehen. Zu ihm nämlich kehrte er immer wieder zurück, und das nicht wegen all der Regenwürmer und der Walderdbeeren. Nein, er kehrte zu Jakow zurück, weil dieser sein Freund war. „Einmal, Kolja“, sprach Jakow, das war viele Monate später, „werde ich auch fliegen können, glaub mir! Wenn meine Seele nämlich, zack zack, ganz schnell in den Himmel saust, so dass der Wind nur so vor Überraschung- pfeift.“ Wie er es sagte bemerkte er, dass er gar keine Angst vor diesem Tag hatte. Das musste er auch nicht. Zum einen nicht weil er sich sicher war dort wieder auf seine Familie zu treffen, aber das Ganze hatte noch einen ganz anderen Grund. Sie hatten noch nicht direkt darüber gesprochen, das heißt er hatte es Kolja noch nicht erzählt. Kolja selbst krächzte ja zumeist nur, obgleich Jakow sich sicher war, dass sein Rabe ihn ganz genau verstand. Wahre Freundschaft kommt zuweilen auch ganz ohne Worte aus.


Und so war sich Jakow sicher.


Sollte es bei ihm einmal so weit sein, würde Kolja ihn sicherlich ein ganzes Stück begleiten.


Und das war doch was! „Aber jetzt machen wir das noch nicht, Kolja, oder? Jetzt essen wir erst mal in Ruhe unsere Walderdbeeren, vielleicht mit etwas Rahm oben drauf, und genießen den Tag!“


Kolja plusterte sich auf, legte den Kopf etwas schief und rieb ihn sanft an Jakows Hand.


Kolja, der die Seele des alten Jakow – doch das war viel, viel später - tatsächlich ein Stück begleitet hatte, wollte nun nicht mehr in dem leeren Haus bleiben.


Zudem verstörte es ihn, dass er nicht hatte mithalten können.


Zuerst hatte er genau gewusst wohin er Jakow folgen musste, zack zack war er ihm gefolgt, den pfeifenden Wind als Begleiter. Wunderbar war das gewesen. Doch dann ging es nicht mehr weiter, er hatte Jakow verloren.


Langsam war er zurückgeflogen ohne es eilig zu haben.


Langsam war plötzlich alles in diesem Haus. Langsam und schwer.


Aus leeren Nestern und aus leeren Häusern, fand er, sollte man sich emporschwingen und weit, weit über das Land fliegen. Zu Jakow konnte er ja nun nicht mehr. Niemand war da, für den er hätte bleiben wollen.


Eine kleine Weile blieb er noch in der Nähe – nur zur Sicherheit, falls sich Jakows Seele trotz seiner Hilfe verflogen hätte. Doch tief in sich wusste er, dass sich Seelen nicht verfliegen können. Sie wissen genau wo sie hingehören. So schnell wie sie gesaust war.


Daher gab er das Warten auf und tat das, was er am besten konnte und das, was auch Jakow am meisten gefreut hätte.


Kolja wusste mit einem Mal genau was zu tun war. Und so ließ sich Kolja vom Wind tragen. Er flog so weit wie er noch nie zuvor geflogen war, ließ die Rabenfänger hinter sich und fühlte sich mit einem Mal so frei wie man sich überhaupt nur fühlen konnte. Bereits jetzt wusste er, dass es den Weg zurück nicht mehr geben würde.


„Flieg, Kolja!“, hörte er in seiner Erinnerung den alten Jakow.


Das tat er! Und wie er flog. Kolja machte kaum Pause, er flog bei Wind und Wetter, kämpfte erfolgreich gegen Trockenheit und Hitze, ja, sogar gegen Schneestürme an.


Ein ganzes Jahr war er unterwegs.


Dann spürte er, dass seine Kräfte nachließen, und dass die Zeit des Reisens hier vorbei war. Das Waldstück, welches er gerade überflog, sollte seine neue Heimat werden. Kolja drehte eine letzte kleine Runde über der Lichtung, dann ließ er sich auf der neuen Erde nieder.


Es klingt nach einem eher unwahrscheinlichen Zufall, vielleicht war es auch kein Zufall.
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